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Begeistert erklärt Margret Müller Besuchern die 

Baugeschichte der Andreaskirche in Eningen: das große, 

bunte Kirchenfenster, die Mosaike, den Grundriss. Dass ihr 

jegliche Begeisterungsfähigkeit einmal fast verloren 

gegangen wäre, merkt man ihr nicht an. »Es traf mich wie ein Donnerschlag. Es kam alles zusammen: 

mein Mann verstarb plötzlich, er wurde tot aufgefunden. Dann kamen berufliche Probleme, ich sollte 

versetzt werden, wurde krank, suchte Trost im Alkohol«, erinnert sie sich.  

Überforderung, Liebeskummer, der Tod eines nahestehenden Menschen, eine schockierende 

Erfahrung – all dies kann Depressionen auslösen. 350 Millionen Menschen weltweit leiden laut 

Bundesgesundheitsministerium daran. Depression ist in entwickelten Gesellschaften geradezu eine 

Volkskrankheit geworden. Statistisch gesehen erkrankt jede vierte Frau und jeder achte Mann einmal 

im Leben an einer Depression, sagt die Leiterin der städtischen Beratungsstellen in Karlsruhe Cordula 

Sailer. Erste Anzeichen sind nicht selten Schmerzen, Antriebslosigkeit und Schlafstörungen. 

»Betroffene sagen, der Geschmack des Lebens ist verloren gegangen, die Freude fehlt, man erledigt 

nur noch das, was man unbedingt machen muss, ist schwer zu motivieren«, berichtet Sailer. 

Die Depression betrifft nicht nur das Gemüt. Auch die Arbeitskraft, das körperliche Wohlbefinden 

und die Beziehungen zu Mitmenschen leiden. Für Margret Müller war ihr Glaube ein Trost in der 

Krise, doch manche Gläubige leiden gerade wegen ihres Glaubens. Die Tübinger Ärztin und Theologin 

Beate Jakob weiß um die wechselseitige Beziehung von Glauben und Depression: »Für manche 

Menschen ist Glaube, Spiritualität, eine Quelle der Kraft. Für andere ist es so, dass dieser Glaube, den 

sie als selbstverständlich für sich gelebt haben, mit der Depression entschwindet.« Die Beziehung zu 

Gott ist weg! Diese schmerzliche Erfahrung ist im Kern jedoch Teil der Erkrankung. »Menschen mit 

Depressionen leiden sehr unter dieser subjektiv erfahrenen Ferne Gottes. Hinzu kommt, dass sie sich 

oft selbst schuldig daran fühlen, dass Gott sich ihnen nicht mehr zuwendet«, weiß Beate Jakob. 

Bei leichteren Formen der Depression bietet ein soziales Netz bereits gute Heilungschancen, sagt 

Professor Michael Berner, Leiter der Psychiatrischen Klinik in Karlsruhe. Manchmal fehle den 

Erkrankten einfach jemand, der ihnen zuhört. »Der effektivste Faktor, lange zu leben, ist, ein soziales 

Netz zu haben, gute familiäre, berufliche und freundschaftliche Bezüge zu haben – das ist das, was 

einen hält.« 

Zuhören und Beziehung stiften wiederum gehört zu den ureigensten Aufgaben der Seelsorge, betont 

Beate Jakob. In einem interdisziplinären Projekt mit der Universität Tübingen erforschte sie zwei 

Jahre lang, welche Impulse Kirchengemeinden Menschen mit depressiven Erkrankungen geben 

könnten: »Die Kirchengemeinden sind ja von ihrem Wesen her ein soziales Netz. Die Gemeinde ist 

ein Ort, wo existenzielle Fragen angesprochen werden, wo man gemeinsam nach dem Sinn des 

Lebens und nach Gott fragt und aus dem Glauben lebt.« Deswegen könne gerade eine 

Kirchengemeinde für Menschen mit Depressionen eine gute Stütze sein. 

In dem Projekt »Kirchengemeinde und Depression« wurden drei Kirchengemeinden ausgewählt und 

wissenschaftlich begleitet, um herauszufinden, wie Seelsorge für depressiv erkrankte Menschen 

konkret aussehen kann. Die Idee: Gesundheit, nicht ausgelagert in Krankenhausflure, sondern als 



Thema präsent mittendrin in einer Kirchengemeinde. Pfarrer Johannes Eißler von der evangelischen 

Andreaskirche in Eningen führte dazu eine eigene Seelsorgesprechstunde ein. Anfangs war er 

skeptisch, ob er als medizinischer Laie damit nicht überfordert sei. Heute sagt er über seine 

Erfahrungen: »Ich habe von Frau Jakob gelernt, dass die Gemeinschaft ein Netzwerk ist. Und allein 

dieses Netzwerk hat eine bestimmte Kraft.« Eine Depression, so Eißler, sei wie jede Krankheit eine 

Verletzung, die Narben hinterlasse. »Was ich aber gelernt habe, ist, dass man da wieder rauskommen 

kann.«  

Anders als zum Beispiel Sportvereine definiert sich eine Kirchengemeinde weder über eine 

besondere Leistung noch über eine gemeinsame Tätigkeit. In einer Kirchengemeinde ist – zumindest 

theoretisch – prinzipiell jeder als Mensch willkommen, selbst wenn er oder sie keinen festen Glauben 

hat. 

Die Erfahrungen der Kirchengemeinden im aktiven Zugehen auf depressiv erkrankte Menschen 

waren unterschiedlich. Zunächst einmal ging es vor allem darum, diese Idee von einer Gemeinde als 

soziales Netz bei Depressionen bekannt zu machen. Etwa zehn Ehrenamtliche pro Gemeinde 

bereiteten Flyer, Vorträge und Seminare vor. Gezielt sprachen sie Ärzte oder Vertreter der Diakonie 

an, luden sie zu den Vorträgen über das Projekt ein. In jeder Gemeinde erklärten sich Pfarrerinnen 

und Pfarrer bereit, in den Gottesdiensten auf das neuartige kirchliche Engagement hinzuweisen. So 

gelang es, über Gottesdienste, Schulungen, Vorträge, Gesprächsgruppen und Seminare rund 800 

Menschen das Anliegen zu vermitteln. Auch nachdem das Pilotprojekt abgeschlossen ist, halten die 

beteiligten Kirchengemeinden an ihrem besonderen Angebot für depressiv erkrankte Menschen fest. 

Als hilfreich erlebten Betroffene einfühlsame Predigten, die auf ihre Gefühle eingingen. Chöre und 

Singgruppen fanden ebenso Zuspruch wie die eigens eingerichteten Sprechstunden der Seelsorger. 

Seelsorge, die Muttersprache der Kirche, kommt im kirchlichen Alltag leider oft zu kurz, meint Pfarrer 

Eißler. In den Sprechstunden spiegelt er mitunter die Gefühle seiner Gesprächspartner, wenn diese 

nicht mehr in der Lage sind, sie auszudrücken. »Manchmal weine dann ich – für den anderen«, 

ergänzt Pfarrerin Regina Lück. Sie ist überzeugt: Bei der Sprechstunde sei Gott immer mit im Zimmer. 

»Ich selbst weiß mich von der Liebe Gottes getragen. Das hilft mir, die Ohnmacht der Krankheit 

gegenüber auszuhalten.« 

Hilflosigkeit und Ohnmacht machen gerade Angehörigen besonders zu schaffen. Sie leiden unter der 

inneren Abwesenheit der depressiven Mütter, Väter, Geschwister. Die Pfarrerin und der Pfarrer 

legen daher Wert darauf, auch sie nicht zu vergessen. Sie schließen sie in ihre Gebete ein, versuchen, 

persönlich Kontakt mit ihnen aufzunehmen und zu halten. In einigen Fällen mit Erfolg! Doch 

manchmal kann auch der beste Wille nichts bewirken, bekennt Johannes Eißler ernüchtert: »Es ist 

tatsächlich so: Wenn jemand an einer ganz tiefen Stelle sitzt, sozusagen im tiefsten Tal, schaffen wir 

es kaum, an seinen Kopf, an seine Seele ranzukommen.« Die Ärztin Barbara Dürr ergänzt, dass auch 

die Helfer Unterstützung brauchen. »Wir haben lange darum gerungen, ob man ehrenamtlichen 

Helfern zutrauen kann, diese Menschen zu unterstützen. Ich kann der Seele keinen Verband anlegen 

oder ein Pflaster draufkleben, sondern da braucht’s ein bisschen mehr.« Man wollte keine 

unrealistischen Erwartungen wecken oder sich überschätzen. 

Margret Müller litt lange Zeit unter ihrer Depression. Inzwischen leitet sie die offene Kirche in 

Eningen. Einmal in der Woche öffnet sie das Gotteshaus als einen Raum der Stille für jedermann. 

»Nicht nur den Glauben weiterzuverbreiten, sondern für die Seele zu sorgen – das passt gut zur 

Kirche«, sagt sie – dankbar dafür, dass sie den Weg zurück ins Licht gefunden hat. 
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